Sonntag, 


den 15. Oktober. 


— —— — —— 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 
wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 


Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
Pfg. die Nummer, oder wöchentlich für 
4 Nrn. Einen Sgr. Bier Pfg. und 
wird für dieſenPreis durchdie beauf⸗ 
tragten Eolporteure abgeliefert. 


Annahme der Inferate 
für Breslauer Beobachter bis & 
Abends 


. — 
4 Uhr. - 


Breslauer 


Ein Unterhaltungs⸗Blatt für alle Stände. 


Vierze hnter 
Jahrgang. 


Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſtonaire in der 
Provinz beforgen dieſes Blatt bei woͤ⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, fo wie alle 
Koͤnigl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchent⸗ 

lich viermaliger Verſendung. ; 
Einzelne Nummern koſten 18 tan 


Inſertionsgebühren 
eile oder deren 
Raum nur 6 Pfg. 


(Nachtrag.) Unſer'm Artikel über die Patſcho vs ky'ſche 
Canditorei haben wir nachträglich hinzuzufügen, daß Herr Pat: 
ſchovsky im erſten Stock ein fehr ſplendid ausgeſtattetes Bil: 
lardetabliſſement eingerichtet hat, das geräumig und licht, viele 
Annehmlichkeiten darbietet. Auch finden ſich daſelbſt noch fol 
gende Zeitungen und Journale vor, welche wir den von uns 
Vereits angeführten hinzuzufügen bitten. Nämlich: Gazeta 
Polska, Journal de Debats, Le Courrier frangais, Ruge's 
„Reform“, die in Berlin erſcheinende National-Zeitung, das 
Breslauer Ae d Kuranda s „O- Deutsche. Poff die 
Schleſiſche Zeitung, die Börſen Nachrichten der Oftfee und den 
Preußiſchen Staats⸗Anzeiger. Für Zeitungsleſer gewiß ein hin: 
reichendes Material! 


— . 


Communal⸗ Angelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneten am 10. Dctbr. 
n (Beſchluß.) - 
Das Trompeterpferd. Es iſt neulich über das Pferd, 
elches für den Trompeter der berittenen Bürgerwehr ange⸗ 
kauft werden ſoll, beſchloſſen worden, daß daſſelbe mit den 
andern Marſtallpferden als ſogenanntes „Krempelpferd“ ver⸗ 
pflegt werden ſoll. Die Marſtall⸗Deputation opponirt 
dagegen, weil die Koſt (33 Metze Hafer und 8 Pfd. Heu pro 
Pferd) zu kärglich ſei, um noch ein Pferd mit zu ernaͤhren. Die 
Verſammlung iſt aber, nachdem erwieſen iſt, daß jedes Pferd 
nut o Metze abzugeben hat, der Meinung, daß das Trompe⸗ 
ea n Krempelpferd aufzunehmen ſel. — f 
Bürgerwehrangelegenheit. Stdto. Guhrauer ſtat⸗ 
tet Bericht über die Deputation ab, welche wegen des Bürger 
5 eg * Berlin gegangen, und heut zurückgekehrt iſt. 
„ geſtr. Nr. a a Sa 
Petition. Die zweiten Elementarlehrer der Schulen 
Ni. 2 — 8 bitten um Gehaltserhöhung. Man beſchließt, die 
Sache bis zur Reorganifation des geſammten Elementar⸗Schul⸗ 
weſens ruhen zu laſſen. 

Bewilligung. Für das Jahr 1847 werden dem Gute 
Domslau und einigen andern Stadtgütern 78 Rthlt. bewilligt, 
welche durch Reparaturen erwachsen find. 

„Curatoriſches Gutachten über den Vorſchlag, 
Kinder aus dem Hospital z. h. Grabe in Familien⸗ 
pflege zu geben. Das Gutachten in dieſer Angelegenheit 
ſpricht ſich dahin aus, daß, obwohl ſich gegen die Principien der 
Kinderverpflegung innerhalb des Hospitals nichts einwenden 
laſſe, es dennoch wünſchenswerth fei, den Verſuch zu machen, 
8 — 9 Kinder in bürgerlichen Familien erziehen zu laſſen. — 

ie Hospitalverwaltung proteſtirt dagegen. Sie ſieht darin 
ine Schmälerung ihrer Mittel, und meint, es ſolle mindeſtens 
damſt is nach Vollendung des Neubau's gewartet werden. 
Es e innt ſich jetzt über dieſen Gegenſtand eine lebhafte De, 
bakte. Stebig, Regenbrecht, Voigt, Dyhrnfurth, Ber, 
ger ſprechen für die Familienpflege, ſie weifen darauf hin, daß 
die Hospital Erziehung nicht geeignet ſei, felbfiftändige Men: 
ſchen zu bilden, weil bei der beſten Einrichtung eine gewiſfe 
Niederdrückung der Selbſtentwicklung nicht ausblebe. Burg⸗ 


. 
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nade auf 10 Jahr zu 


dafür. 
Promenade. 


Di ö af für 8 
bi Galli macht be ie ſchleſtſche Geſellſchaft für vaterläns 


den Vorſchlag, die Verwaltung der Prome⸗ 
0 übernehmen, wenn man ihr das durch⸗ 
ſchnittliche Etats Quantum zahle. Der Vorſſtzende findet 
aus verſchiedenen Gründen die Sache zu einem Beſchluſſe 
nicht reif, und es wird eine Commiſſion ernannt, welche unter⸗ 
ſuchen foll; was laufende Verwaltung der Promenade ſei! — 
Zu Mitgliedern dieſer Commiſſſon werden ernannt die Herten 
4 A t, Klug, Krauſe, Cholleva und Ceffetier 

neider. 


* 


Eine eigene Gattung von Wohlthätern. 


Sie arbeiten für das allgemeine Weite 
Aber das allgemeine Beste I 
Sitzt unter ſhrer eignen Weſte. 

Und da ihr Gott wohnt in ihrem Bauch, 
So erfüllen fie natürlich auch 

Einen ihrem Gott wohlgefälligen Brauch. 


Nichts iſt erfindungs reicher in der Wa 
als die Gewinnſucht der Menſchen. Sie 
tel in der Welt, um den leeren Ka 
rer zu bereichern; ſie hängt Mänt 
Schultern, um dieſe und jene 
ihre Zwecke gefangen zu nehmen. 

Muß es nicht jedem Denkenden auffallen, wenn ein Ge⸗ 
werbtreibender, der mit Raſtloſigkeit die Arbeiten Anderer an 
ſich zog, der immer nur auf ſeinem eigenen Nutzen, auf die 
Vergrößerung ſeines Geſchäfts bedacht war, wenn, ſagen wir, 
ein fo maaßlos erwerbsbegieriger Eiferer nun plötzlich ſich in 
des Gewand der Uneigennützigkeit und Menſchenllebe kleidet 
fein Schalksgeſicht in fromme Falten zieht und Haus um 
Haus ein Scherflein ſich erfleht, um ein frommes Werk ins 
Leben treten zu laſſen?!! — Muß es uns nicht ſonderbar vor⸗ 
kommen, wenn er, der nie und zu keiner Zeit die Satzungen 
der heiligen Schrift ſich zur Richiſchnur ſeines Lebens machte, 
jetzt mit einenmale einen Bibelſpruch bei der Hand hat, ſeine 
rührende Bitte um ein Wohlthätigkeits⸗Scherflein zu unter: 
ſtützen? — * f 


hl von Kunſtgriffen, 
verſchmäht kein 15 
ſten mit dem Schaden Ande⸗ 
el von allen Farben um die 
Menge herbeizulocken und für 
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Freilich glaubt hier der leicht zu überredende Alltagsmenſch, 


der unbefangen feines Weges geht, wieder einen neuen Be 
ſchwörer des Menſchen⸗Elends zu erblicken, dem das Herz vor 
Nächſtenliebe ſchwillt und ea kann ds denn nicht fehten, daß 
das Weltumſchlingende Unternehmen des Erbarmers den 
gewünſchten Fortgang nimmt. Der edle, hochherzige Wohl⸗ 
thäter ſendet nun die Früchte feines aufopferungs vollen Flei⸗ 
ßes in das theinehmende Publikum, und ſiehe da, die lieben 
Scherflein, die Silberlinge laufen hurtig ein und füllen das 
Säcklein des Samariters! Nun denkt er aber auch der Armen 
gewiß recht innig! — Ei ja wohl! Er erinnert ſich, daß zwei 
Arme in ſeinem Fockärmel ſtecken. Ein ſtarker muskulöſer 
Arm iſt eine ſchöne Gabe Gottes! Iſt der Arm kräftig, ſo kann 
noch mancher gute Schlag gethan werden! Und die Hand voll 
Groſchen, kann man freudig rufen, wie Moor: Ich fühle eine 
Armee in meiner Fauſt! — 

Was wird der Gute denn nun aber den hungernden Klei. 
nen, den armen verlaßentn Kindlein reichen, denen zumeiſt 
ſein frommes Unternehmen galt? Es muß doch etwas geſche⸗ 
ben, um das Wort wahr zu machen. Er hebt alſo aus der 
Armee der Groſchen einen heraus und legt ihn feierlich für vier 
und zwanzig arme Kinder auf den Altar der Menſchenliebe, 
auf das erfüllet werde, was da geſchrieben ſteht! — 

Welch eine Wohlthat! Bricht uns nicht die Gewalt der 
Rührung das Herz? — Dieſes Scherflein, das vielleicht einer 
armen Familie abgelockt iſt, die nun um eine Mahlzeit Kartof⸗ 
feln ärmer, ſoll jetzt, vier und zwanzig Kinder ſättigen!! — 

Ja, ihr armen Kinderchen, mehr kann Euch der große 
Wohlthäter wahrlich nicht reichen! Bedenkt doch nur, wo 
ſoll er ſelbſt denn bleiben? Er will ja noch länger leben und 
noch dicker werden! — Da habt ihr dereinſt einen dicken 
Freund! 

O Sch 


alk, deine Maske wird fallen! 


Sch gebe nach! 


Ich gebe nach! Kein Freund vom Strelten, 
Hab' ich mich ſtets geſehnt nach Ruh; 
Was zu behaupten auch den Leuten 
Einfällt, ich geb' es gerne zu! 
Sei's dieſe oder jene Frage, 
Worüber man verhandeln mag, 
um zu entgeh'n des Zankens Plage, 
Halt ich es fo: — Ich gebe nach. 


Es ſind zwar zweimal zweier Viere, 
Darüber herrſcht faſt Einigkeit, 
Doch hört ich oft bei Wein und Biere 
Ob eben ſo entſchiedem Streit. 
Hab' ich dann etwas kühn behauptet 
Und man beſtreitet's ins Gelag, 
Sag ich: Stets glaubt ich, was Ihr glaubtet, 
Mit Einem Wort: Ich gebe nach. 


Was hilfts, den Leuten vordociren, 

Was ſie einmal nicht glauben woll'n, 
Zurechte ſetzen Narren ihren 

Verſchrobenen Kopf, beißt ſelber toll 'n. 
Nein, mag ein Thor vom Schwarzen ſagen, 
Es ſeie weiß — es wäre Schmach, 

Sich viel mit Wiederſpruch zu plagen, 

Ich laſſe ihn und — gebe nach. 


Hat ſich mit ſeinem Weib Xantlippe 
Gezankt der weiſe Sokrates? 

Nein, nein, umſchiffend dieſe Klippe, 

Hat immer er vermieden es. 

Er ließ fie ſchwatzen, ließ fie brüllen 

Die Nacht hindurch, am hellen Tag 

Und dachte bei ſich ganz im Stillen: 

Laß Sie nur ſchrein; — Ich gebe nach. 


Was find es meiſt, als Kleinigkeiten, 
um die man ſtreitet, die man zankt? 
Mich deshalb ins malheur zu reiten, 

Wahrhaftig iſt's, wofuͤr mir bangt: 

Mag ſich ein Andrer bis zu Schlagen 
Erhitzen! thu er, was er mag! 

Ich aber laß mich nicht bewegen 

Und denke ſtets: — Ich gebe nach. 


Sieh, wie mit rothen Angeſichtern 
Sich um ein Nichts der Haufen rauft, 
Iſt's beſſer nicht, daß ſolchen Lichtern 
Der Weisheit eiligft Ihr entlauft, 


Als Euch in ihren Zank zu mengen, 
Der noch vielleicht am jüngften Tag 
Fortwährt? Nein, ſtatt mich einzudränge 
Entweich ich oder — gebe nach. 


Es drehn die ſchwierigſten Proceſſe 

Sich oſt nur um des Kaiſers Bart 

Und manches find elende Spaͤße, 

Was man begafft, was man beſtarrt. 

O wüßtet richtig Ihr zu ſchätzen, 

Ihr zanktet Euch nicht Nacht und Tag 
Und ſtatt am Hader Euch letzen, 

So ſpraͤcht Ihr wohl: Ich gebe nach. 


Ich gebe nach! Zum ruh' gen Leben 

Iſt eine wahre Panace 

Dies Loofungswort! Nach Zank zu ſtreben, 
Es bringet nichts, als Ach und Weh! 
Drum, was ſich auch ereignen möge, 

Ich meide gern das Weh und Ach 

Des Streitens, um des willen pflege 

Zu ſagen ich: — Ich gebe nach. 


n 


Die verlaſſene Nachbarin. 


Schönes Kind, was fehlt Ihnen? ſonſt lachte immer die 
Freude auf dem frifchen Geſichtchen, ſonſt leuchteten die brau⸗ 
nen Augen bis zu mir herüber, ſonſt war Ihr ve Weſen 
Luſt und Heiterkeit; und jetzt iſt von dieſem Allen keine Spur mehr 
ſichtbar. Die Roſen auf den Wangen find erbleicht, das Feuer 
der Augen iſt erloſchen, traurig ſenken Sie das Köpfchen, kein 
Lächeln umzieht das Mündchen, — liebe Nachbarin, das macht 
mich unruhig. Es muß Ihnen etwas begegnet fein; ich habe 
ſchon hin und her geſonnen; keine meiner Vermuthungen wollte 
Stich halten. Aber halt, da fällt mir was ein — ja, ja, nun 
iſt mir mit einem Male Alles klar. Früher ſah ich ſie ſo oft 
mit dem Freunde Ihres Herzens am Fenſter ſtehen; ach, ich 
habe ihn oft um die Küſſe beneidet, die Sie gegeben haben; 
Sie waren ſo zärtlich gegen ihn. — Die Liebe war die Quelle 
Ihrer Seeligkeit, Ihrer Freude. Da verging kein Tag, wo 
nicht der Geliebte wenigſtens dreimal ſich hatte ſehen laſſen; 
ich habe oft gedacht: na, der muß aber bis hoch über die Oh⸗ 
ren verliebt fein — obwohl ich vielleicht an feiner Stelle es eben 
ſo gemacht hätte. Jetzt aber ſehe ich den feurigen Jüngling 
gar nicht mehr an Ihrem Fenſter, jetzt erblicke ich Nichts mehr 
von Küſſen und Koſen; oft zwar ſtehen Sie am Fenſter und 
ſchauen hinaus auf die Straße mit ſehnſüchtigem Blicke, aber 
der Geliebte kommt nicht. Ja, da liegts! er, der ewig lieben, 
ewig treu fein wollte, iſt Ihnen ungetreu geworden; ja, ich 
glaube es Ihnen, ſchöne Nachbarin, das muß ſchrecklich ſein. 
Ich hatte mir blos einmal die Schwachheit in den Kopf geſetzt, 
don einem Mädchen geliebt zu werden, und wie ich nachher 
ſah, daß ſie gar nicht daran dachte, da war mir ſchon, als wä⸗ 
ren alle Sterne an meinem Lebenshimmel untergegangen, da 
war ich ſchon ein ſolcher Narr, mir einen baldigen Tod zu 
wünſchen. Wie ganz anders muß nun dies Alles erſt bei 
Ihnen fein, wo gar nicht von bloßer Einbildung die Rede fein 
kann! Arme Nachbarin, womit ſoll ich Sie tröften? Wie 
wär's, wenn Sie die Krankheit homöopathiſch heilten? Die 
Liebe iſt Schuld daran, die Liebe kann vielleicht Alles wieder 
gut machen: wollen Sie mich vielleicht zum Doctor annehmen? 
Sie haben mich gewiß ſchon vom Fenſter aus geſehen; ich bin 
gerade auch kein häßlicher Junge, habe ein, gefühlvolles Herz 
und bin nicht wankelmüthig; Eiferſucht iſt mir völlig unbe⸗ 


Ach, ſchöne Nachbarin, wenn 
mit einander ver⸗ 


ich will geduldig 
Sehe ich Sie wie⸗ 
ſo werde ich mir das 


leben. 
abwarten, was Sie 
der vergnügt, heiter, froh am 


du 
nicht, 


Eine furchtbare Waffe. 


Ueber die vielbeſprochenen Zündnadelgewehre, von deren 
Exiſtenz man erſt ſeit dem berüchtigten Zeugtausſturme Nähe⸗ 
res weiß, wird jetzt aus glaubwürdiger Quelle folgende Mit⸗ 
theilung gegeben. Der Erfinder dieſer in der That furchtbaren 
Waffe ift der rühmlichſt bekannte geniale Commiſſionsrath 
Dreyſe in Sömmerda bei Weißenſee. Die Conſtruction des 
1 Gewehres iſt die einfachfte von det Welt. Eine Spiralfeder 
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von Drath, die eine Schnellkraft von zehn Pfund beſitzt, ſtößt 
eine Nadel durch das Pulver der Patrone, in eine ſogenannte 
Zündpille, die in der Patronenhülfe zwiſchen Pulver und Spitz ⸗ 
kugel befeſtigt iſt. Ein leerer Raum, der auf dem Boden bleibt, 
bewirkt, daß das Pulver ſich in der Kammer ſelbſt völlig ent⸗ 
zündet, und daß dadurch die ruckweiſe Entzündung längs des 
ganzen Laufes vermieden wird. Die Patrone wird durch Oeff⸗ 
nung der Kammer eingeſchoben. Der Lauf wird nach der 
Mündung zu enger, die Kugel preßt ſich alſo durch die Züge. 
Die Einfachheit der Requiſiten des Schloſſes hat den größten 
Vortheil, weil Jeder im Stande iſt, durch Einſetzung einer 
neuen Feder oder Nadel, das Gewehr augenblicklich wieder her⸗ 
zuſtellen. So eben ſind 47,000 ſolcher Waffen fertig und Mil⸗ 
lionen der dazu erforderlichen Patronen. — Zugleich iſt auch 
Em Dreyſe noch Erfinder einer Art von Zündkugeln, die, aus 
einen Gewehren geſchoſſen, durch das Durchſchlagen eines 
feften Körpers erplodiren. Dieſe letzteren find bei einer Schuß⸗ 
weite von 1000 Schritt für Artillerie ſehr gefährlich. Zu der 
großen Sicherheit des Schuſſes kommt außer der Tragweite 
noch die Raſchheit, mit welcher ſich das Gewehr, in einer Mi 
nute ſechs bis zehn Mal abfeuern läßt. 


Wie hilft man ſich aus der Patſche. 


Herr Citronenbaum war Kaufmann. Er hatte mit 
wenigen Mitteln angefangen. Bei ſeinem Etabliſſement noch 
unverheirathet, glaubte er durch eine gute Parthie feinem ſchwa⸗ 
chen Geſchäfte auf die Beine zu helfen. 
eigentlich an Gelegenheiten, Bekanntſchaft zu machen und er 
mußte bald fremde, bald bekannte Vermittler in ſeine Ange⸗ 
legenheit ziehen, und ſo gelang es ihm mit der Zeit, ſeine Be⸗ 
werbungen bei einer jungen Waiſe anzubringen, die nach den 
Verſicherungen eines der Vermittler mehrere tauſend Thaler 
im Vermögen haben ſollte. Er hätte dies, da es ihm nur um 
das Geld zu thun war, näher unterſuchen ſollen — er war aber 
leichtgläubig, dabei fürchtete er, es möge ihm ein Anderer ſeinen 

chat wegſchnappen und Leonore, fo nennen wir die junge 
Dame, ward nach kurzem Antrage alsbald die feine. Sie gehörte 
leider zu denen unſerer Bürgertöchter, die bei nur mittelmäßi- 
gem Vermögen ſehr hohe Anſprüche machen, nicht viel von 
Wirthlichkeit verfiehen und viel auf äußere Wohlanſtändigkeit 
halten, die dann gewöhnlich die Grenzen des Gewöhnlichen über⸗ 
ſteigt. Herr Citronenbaum war arg getäuſcht. Statt des 
gehofften bedeutenden Vermögens brachte ihm feine Frau nur 
eben ein ganz beſcheidenes Sümmchen ein; dafür wollte ſie aber 
auch, wie es der Gattin eines Kaufherren gezieme, in Sammt 
und Seide gehen und ein feines Haus führen. Der Herr Ge⸗ 
mahl, von dem die Rede ging, daß er eine glänzende Parthie 
gemacht, wollte nun nicht beſchämt daſtehen; er ſelbſt bitter 
getäucht, wollte nun auch die Welt täuſchen, der Luxus ward 
angeſchafft und das feine Haus eingerichtet. Er war leider einer 
von den Kaufleuten, die ihr allernothwendigſtes Lebenselement 
ſich nicht genugſam zu eigen gemacht haben, nämlich das Rech⸗ 
nen — die durch feine Verheirathung und nach derſelben begange⸗ 
nen Rechnungsfehler ruinirten ihn — er ſchuſterte, wie man das 
zu nennen pflegt, ein und mußte noch froh fein, daß feine Frau 
mit dem Wenigen, was fie gerettet, ſich mit ihm zu ihren Ver⸗ 
wandten begab, wo ſie eine Zeitlang lebten. Das konnte aber 
nun nicht ſo fortgehen. Es mußte etwas angefangen werden. 
Man gerieth endlich auf den Gedanken, Stuben zu vermiethen, 
wo möglich nur an wohlhabende Herren. 
Da kam denn unter andern ein gewiſſer Herr Schneebart, 
ein alter Knabe, der guf dem Felde feiner Thaten ermüdet, jetzt 
auf feinen Lorbeeren ruht, die ſtark vergoldet find und den Bes 
kränzten keinesweges darben laſſen. Er ſah der jungen, roth: 
bäckigen, nettgekleideten Frau Wirthin, die im Haufe das Wort 
zu führen ſchien, recht prüfend ins Auge, und als erfahrener 
Welt mann, der in feinem Leben viel durchgemacht hat, entdeckte 
er bald eine mehr als zu vorkommende Freundlichkeit an der 
Peg Dame. Er bezog fofort den beften Theil der Wohnung 
ein brachte ſchon am andern Tage der freundlichen Hausfrau 
ein feht werthvolles Geſchenk, gegen deſſen Annahme Herr Ci: 
tronenbaum nicht das Geringſte einzuwenden hatte. Es dauerte 
nicht lange, ſo waren Herr Schneebart und Lenorchen ein Herz 
und eine Seele, Citronenbaum, von Anfang an kein ganzzärtlicher 
Gatte, bemühte ſich nicht weiter, die ihm ſchwierige Rolle eines 
eiferſüchtigen Gatten zu übernehmen, vielmehr befand er ſich in 
einer Lage, die ihm bei feiner eingeriſſenen Unthätigkeit eine 
erträgliche Lebensfriſtung ſeiner eigenen Perſon wünſchenswerth 
machte. Er überwies daher durch feine immer ſtärker werdende 


Irdiſſerenz die ihm obliegende Pflicht der Zärtlichkeit gegen. 


eonoren dem alten kompliſanten Junggeſellen, der nun den 


beſtmögli von dieſer ſtillſchweigenden Ueberwei⸗ 
fung — Gebrauch fer ſtillſchweig rwei 


o lebt denn das Kleeblatt recht unbekümmert und vergnügt 


in den Tag hinein. Herr Citronenbaum ſcheint das Erniedri⸗ z bliebene Punkte unter der Naſe wegraſſirt, 


Es fehlte ihm aber 


gende ſeiner Stellung, Leonoren und dem alten Junggeſellen 
gegenüber, nicht zu fühlen und daher kommt es denn auch, daß 
die beiden Herzverbündeten in Gegenwart dritter Perſonen ohne 
alle Scheu die auffallendſten Beweiſe der uſurpirenden Macht 
im Haufe an den Tag legen und Herrn Citronenbaum als völ⸗ 
lig ſtimmunfähig erſcheinen laſſen. Ja, könnte man die eiſerne 
Macht der Verhältniſſe noch um einige Grade mehr beugen, ſo 
würde man ihn ohne Umſtände mit einem guten Reiſegelde in 
die Fremde ſchicken. So aber geht das nicht und man betrachtet 
den unter Botmäßigkeit gebrachten Mann als ein unabwend⸗ 
bares Uebel, das man ertragen müſſe. Deſto beſſer aber geſtal⸗ 
tet ſich das Hausweſen der Citronenbaumſchen Gatten; es iſt 
Alles da, was man ſich ſonſt kaum zu wünſchen wagte, denn 
der alte Herr, aus deſſen Schatulle Alles fließt, iſt auch zugleich 
ein ſehr glücklicher und feiner Tonangeber. Dabei hat man die 
gegründete Hoffnung, daß das Spiel recht gut fortſpielen werde, 
denn der Herr iſt keineswegs geneigt, dieſes Verhaͤltniß jemals 
aufzugeben und es läßt ſich ſogar vermuthen, daß er dereinſt ein 
ein für Leonore vortheilhaftes Teſtament machen werde. Dixi. 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


Zugleich mit mir kamen an die Lazareththür noch einige 
Kanoniere und Bombarviere von andern Batterien, die mit 
kleinen und größern Uebeln behaftet, auch nicht ſelten aus bloßer 
Faulheit Schutz hinter dieſen geheiligten Mauern ſuchten. Die 
Klingel ertönte und ich traute kaum meinen Ohren, als ich die 
herannahenden ſchleifenden Tritte, von einem gewiſſen unver⸗ 
kennbaren Hüſteln begleitet hörte, wie es nur ein Menſch in der 
ganzen Welt haben konnte. Langſam öffnete ſich das Thor, 
und richtig, ich hatte mich nicht getäufcht; es war der Ratten» 
könig aus Nr. 74 in C. 

Trotz der ſehr unangenehmen Erinnerungen, die mir ſein 
Anblick verurſachte, erwiderte ich dem alten vertrockneten Männ⸗ 
lein auf ſein: „He, he, hel neue Geſellſchaft, neue Geſellſchaft!“ 
70 lachend: „O der alte Herrr Inſpector; wie befinden Sie 
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N usa entgegnete er lachend, und man ſah ihm an, daß er 
offenbar ſehr guter Zaune war, „einer meiner Grünfnäbel aus 
C., freue mich ſehr, freue mich ſehr; bin aber nicht mehr In⸗ 
ſpektor; alter gedienter Sergeant, wegen langjähriger treuer 
Dienſte Lazarethverwalter geworden, he! ja, Lazarethverwal⸗ 
ter; nur herein ſpaziert.“ 

Wir folgten dem Rattenkönig nach, der haſtig über den 
Hof vor uns her in's Haus ging, wobei ſeine ſpitze weiße Mütze 
auf dem Kopfe hin und wieder wankte. In ſeinem Zimmer 
angekommen, nahm er unſere Zettel ab, trug uns in ſein Buch 
ein und ſchrieb jedem einen Schein für das Zimmer und die 
Nummer des Bettes, das er erhalten ſollte. Darauf trat er 
mit ſeiner gewohnten Lebhaftigkeit vor uns hin und ſagte: 
„Thut mir leid, he, iſt aber ein ſehr ſtrenges Lazarethreglement, 
muß Alle unterfuchen, drum wer etwas bei ſich hat, ſag es lies 
ber vorher, he, Alter Arreſtinſpector, ich, he, werd's doch 
finden, he!“ ; 

Aus alter Bekanntſchaft, und da er wohl wußte, daß ich 
mich mit geiſtigen Getränken nicht abgab, ging er bei mir nur 
leicht vorüber, nahm aber dafür einen alten gebräunten Bom⸗ 
bardier, der einen ungeheuren ſchwarzen Schnurrbart hatte und 
auf der Bruſt die ſilberne Schnalle, das Zeichen einer fünfzehn⸗ 
jährigen Dienſtzeit, trug, deſto ſchärfer auf's Korn, und fand 
bei dieſem, was er vermuthet und geſucht zu haben ſchien, naͤm⸗ 
lich eine ziemliche Flaſche Rum, die der Aermſte zwiſchen Stiefel 
und Reithoſe verborgen hatte. Bei dieſem Anblick funkelten 
die Augen des Rattenkönigs vor Vergnügen und Bosheit, und 
nachdem er den heftigen Anfall feines ſehr trockenen Huſtens 

lücklich überwunden, begann er mit der größten Zungenfertig⸗ 
eit dem alten Bombardier das Schändliche ſeines Betragens 
auseinander zu ſetzen. Dieſer, der ſich anfänglich an dem 
Zorn des kleinen Ungethüms ergötzte, bemerkte ihm endlich ganz 
ruhig: es erſcheine ihm ſehr unpaſſend, einen Kranken mit hats 
ten Worten anzulaſſen, und er möchte gefälligſt fein Maul 
halten. Das war zu viel für den Rattenkönig. 

„He, he;“ ſchrie er, „alter Sergeant, das von einem Bom⸗ 
bardier zu hören; werd's anzeigen, werd's anzeigen, he, he! 

„Was, Bombardier zu hören,“ ſpottete ihm der Andere 
nach, „ein Bombardier in der Artillerie iſt gerade ſo viel werth 
wie ein Duzend verbrauchter Sergeanten, Baſta! 

Doch der Rattenkönig ſagte nicht Baſta, und wer weiß, 
wohin der Streit noch geführt hätte, wenn nicht in dieſem Augen⸗ 
blicke bei der offenen Thür Jemand vorbeigegangen wäre, der 
bei dem Wortwechſel ſtehen blieb und hereinſchaute. Es war 
der Lazarethinſpector. Er trug einen Civilüberrock, an welchem 
man einige Ordens bänder ſah, hatte den Bart, wie man es 
bei alten Infanterie: Offizieren bemerkt, bis auf zwei übrig ge« 
und fein Kopf war 
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mit einer Infanteriemütze bedeckt. Ein unangenehmes Geſicht 


hat der Herr Inſpector, dachte ich mir. Kaum wurde der 
Rattenkönig feiner anfichtig, fo brachte er feine Klage vor, die 
er mit den Worten ſchloß: „He, Herr Hauptmann, muß auf 
Beſtrafung des Mannes drängen; zu mir, einem alten gedien⸗ 
ten Sergeanten geſagt, das Maul halten, he!“ 

Der Inſpector ſah uns gerade nicht freundſchaftlich an, 
und ſprach gegen den Bambardier: „Weiß er, Herr, daß hier 
kein Widerſprechen geduldet wird, ebenſowenig wie vor der 
Front. Hab' doch immer des Teufels Scheererei mit der 
Artillerie.“ l 

Das war zu arg, und ich konnte mich nicht enthalten, ihm 
zu erwiedern, daß ſich die Artillerie freilich nicht von einem 
Lazarethhausverwalter auf der Naſe herumtanzen laſſe. Kaum 
hatte ich das geſagt, fo trat der Herr Hauptmann und Inſpec⸗ 
tor in die Stube herein gerade vor mich hin, beſah mich von 


oben bis unten, wobei einige Röthe des Zorns auf Wange und 
Stirn glänzte und forſchte nach meinem Namen. Als ich ihm. 
denſelben angegeben, ſowohl den meiner Familie, als 
meinen Vornamen, auch wo ich her ſei und die Nummer der 
Batterie, kurz ihm in der Kürze einen kleinen Lebensabriß von 


mir ertheilt, ſchloß ich meinen Bericht mit den Worten: „Jetzt, 
Herr Hauptmann oder Herr Inſpector, da Sie wiſſen, wer 


ich bin, werden Sie mich hier nicht länger in dem Zimmer des 


als wie 


Verwalters aufhalten, ſondern in den Saal entlaſſen, dem ich 


zugetheilt werde.“ 

„Ja,“ ſagte auch der Unteroffizier, der mich hergebracht 
hatte, „ich möchte den Bombardier auch jetzt abgeliefert haben, 
75 begreife nicht, was das Stehen und Ausfragen hier nützen 
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digenden Herren Geiſtlichen. 
Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſadeth. Frühpr.: Diac. Pietſch, 54 u. 
- Amtspr.: S. S. Crüger, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Hilfe, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 5 u. 
Amtspr.: S. S. ullrich, 81 u. 
8 f Nachmittagspr.: Diac. Weiß, 11 u. 
St. Bernhardin. Frühp.: Sen. Krauſe, 82 u. 
Amtspred.: Probſt Heinrich, SEM. 
\ Nachmittagspr.: Diac. Dietrich, 15 U. 
Hofkirche. Amtspr.: C. R. Falk, 9 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Tuſche, 2 U. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paſt. Letzner, 9 U. 
Nachmittagspr.: Pred. Heſſe, 14 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Div.⸗Pred. Rhode 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ.⸗Gem.: Eccl. Kutta, 
8 Nachmittagspr.: Pred. Knittel, 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 U. 
St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 11 u. 
St. Trinitatis. Prep. Ritter, 8g u. 
Miſſionspred.: Keine. 


St. Salvator. Amtspr. : Pred. Blumenberg, 74 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Rembowski, 121 u. 


Armenhaus. Pred. Jäkel. 9 u. ! 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Maria. (Sandkicche.) Gur. Gomille, 5 
Nachmittagspr.: Alum. Sen. Nicht. 
St. Vincenz. Frühpr.; Eur. Scholz. 
Amts pr.: Pfarrer Benbier, 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer. 
Amtspr.: Cur. Pantke. 
St. Adalbert. Amtspr.: Cap. Aulich. 
Nachmittagspr.: Eur, Kammhoff, 
St. Matthias. Fruͤhpr.: Pfarrer Hoffmann. 
Amtspr.: Sur. Kauſch. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
Et. An ton. Amtspr.: Cur. Peſchke. N 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Vogtherr. 11 Uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags: Pred. Vogtherr. 3 Uhr. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


0 


Vermiſchte Anzeigen. 


Eine Stube für einen einzelnen Herrn oder 
Dame iſt zu Weihnachten zu beziehen Carls⸗ 
plat Nr. 4, zu erfragen bei Leg ſſten. 


Junge Herren werden in Wohnung mit und 
obne Koſt genommen, bei Wittwe Scholz, 
Schuhbrücke Nr. 17. 


in ſchwarzem 
Cachemit, Damaſt u. ſ. w. 


Dieſelben ſind nach den modernſten Schnitten gefertigt 

und in Betreff der Preiſe kann ich die Verſicherung hin⸗ 

zufügen, Faß ſaͤmmtliche Mäntel, ſelbſt die allerbillig⸗ 
1 ſten, nur von dauerhaftem Stoff, gut wattirt — und Ä 


in fauberer Arbeit geliefert werden. 


Mäntel für Kinder jeden Alters 
ir» ebenfalls in gleich großer Auswahl 
wobei namentlich die Verwendung paſſendet Reſte, — 
den geehrten Käufern zu gute kommt, fo daß im gewöhn⸗ 
lichen Wege die bloßen Zuthaten kaum dafür berzuſtellen 
wären, wofür hier ein fertiger Mantel zu erhalten iſt. 
ach 
Ohlauer⸗Straße Nr. 5 u. 6, „zur Hoffnung.“ 


Adolf S 


Hiermit empfehle ich mein großes Lager 
fertiger Damen⸗Mäntel 
Taffet, Moire, Lamas, Plaid, 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Al 


Echtes Klettenwurzel Selk Flat. 4 Sgr. 
Vegetabiliſches r · Oel à Flac. 4 Sgr. 
Hopfenknsspen Del à Flac. 2 Sgr. 

A. E. Aubert, 


Biſchofſtraße, Stadt Rom. 


Zu verkaufen find. mehrere, noch brauchbare 
Stubenthüren und eine Doppelthüre mit Glas · 
tenfteen Große Groſchengaſſe Nr. 6, beim 
Wirth. 


hat ſoeben empfangen: 


vorräthig — 


8, 


hrechtsſtraße Nr. 6. 


Gute und beſonders billige 
bunte Papiere. | 


Bunt⸗Glanzpa pier ro Ries N 
32 Kthlr., an ARE: 


Cattun⸗Papier in den ſchoͤnſten Muftern, 
pro Ries 21, 277 u. 3 Kthlr., ° 5 
bunte Schreibedücher⸗Umſch läge mit 
Bildern, pro 5 Buch 27 Sgr., 1% und 
11 Kthlr., empfiehlt 
Louis Sommerbrodt, 
Altbüßer⸗Straße Nr. 12, neben der kgl. Bank. 


Ars. 


Adolf Sachs, Ohlauerſtr. Nr. ö u. 6 zur Hoffnung 


Warme wollene Umſchlagetücher. 
Elegante Ballkleider. 
Dicke karirte Wollenzeuge. 
Thibets in allen Farben. 
Aechte, ſchöne Sammetweſten und 
ö neue Mouſſeline de laine Noben 
zu denbekaunt billigen Preiſen. 


Bei Heinrich Richter, Abrechtsſtraße Nr. 97 iſt zu haben: 
Lügen über Lügen 
un 
Lügen wie gedruckt, f 
1 oder: 
wunderbare Abenteuer zu Waſſer und zu Lande des 


N Freiherrn von Münchhauſen, 
wie er dieſelben bei der Flaſche im Zirkel feiner Freunde ſelbſt 


zu erzählen pflegt. f 
Preis 21 Sgr. 


= 


